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Vorwort

Wer möchte eigentlich noch im Kapitalismus leben? Wenn wir aktuellen 
Umfragen glauben, allenfalls noch eine Minderheit. Bei einer repräsen-
tativen Erhebung des Meinungsforschungsinstituts emnid vom August 
2010 gaben 88 Prozent der Bundesbürger an, dass sie sich eine »neue Wirt-
schaftsordnung« wünschen. Der Kapitalismus sorge weder für »sozialen 
Ausgleich in der Gesellschaft« noch für den »Schutz der Umwelt« oder 
einen »sorgfältigen Umgang mit den Ressourcen«. In die gleiche Rich-
tung weist eine Umfrage der Universität Jena vom Herbst 2010, nach der 
45 Prozent aller Befragten und 52 Prozent aller unter Dreißigjährigen die 
Aussage unterstützen: »Der Kapitalismus richtet die Welt zugrunde.« 
Eine Allensbach-Umfrage vom Februar 2012 zeigt, wie gravierend sich 
die Auffassungen zu dieser Frage in den vergangenen zwanzig Jahren 
verändert haben. Während im Jahr 1992 immerhin noch 48 Prozent der 
Bundesbürger Kapitalismus mit Freiheit verbanden, tun dies heute nur 
noch 27 Prozent. Assoziationen von Kapitalismus mit Fortschritt sind im 
selben Zeitraum sogar von 69 auf 38 Prozent zurückgegangen.

Ein deutliches Zeichen für eine Gesellschaft im Aufwind ist es, wenn 
die Eltern daran glauben, dass es ihren Kindern besser gehen wird als 
ihnen selbst. Befindet sich ein System im Niedergang, verschwindet 
dieser Glaube nicht nur, er verkehrt sich ins Gegenteil. Wer traut dem 
Kapitalismus heute noch zu, dass er künftigen Generationen ein besse-
res Leben ermöglicht? 

Selbst die Kapitalisten scheinen nicht mehr uneingeschränkt von 
ihrer Ordnung überzeugt zu sein. »Man kann durchaus sagen, dass das 
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kapitalistische System in seiner jetzigen Form nicht mehr in die heu-
tige Welt passt«, bemerkte im Winter 2012 der Chef des glamourösesten 
Treffens der kapitalistischen Entscheidungselite, der Gründer des Welt-
wirtschaftsforums in Davos, Klaus Schwab. 

Tatsächlich gibt es auch in Deutschland für die meisten Menschen 
immer weniger Grund, das bestehende Wirtschaftsmodell für attrak-
tiv zu halten. Kein Arbeitsplatz ist mehr sicher, nicht einmal im Wirt-
schaftsboom, seit es als normal angesehen wird, dass Firmen auch bei 
bester Gewinnlage tausende Stellen streichen und die Dividenden im 
Gleichschritt mit der Zahl der Leiharbeiter steigen. Der Unterschied 
zwischen Aufschwung und Krise reduziert sich heute für einen nicht 
geringen Teil der Bevölkerung auf den Wechsel zwischen Hartz-IV-
Aufstockerleistungen und Hartz IV pur. Noch nie gab es in Deutsch-
land so viele Millionäre und noch nie so viele Tafeln und Suppenkü-
chen, vor denen sich in immer größerer Zahl die Ausgestoßenen und 
Fallengelassenen drängen. Darunter viele Kinder, denen diese Gesell-
schaft keine Chance geben wird. Noch nie war der Reichtum weniger 
so groß, aber auch noch nie die Zukunftsangst und Unsicherheit vieler.

Der heutige Kapitalismus lässt nicht allein Oben und Unten in einer 
Weise auseinanderklaffen, die jeden Menschen mit normal entwickel-
tem Sozialgefühl entsetzen muss. Er zerstört – systematisch, hartnä-
ckig und brutal – auch die Mitte der Gesellschaft. Das reguläre Nor-
malarbeitsverhältnis, welches Planungssicherheit und Perspektive gibt, 
existiert für junge Leute fast nicht mehr. Über die Hälfte aller neuen 
Jobs sind befristet, immer mehr werden so jämmerlich bezahlt, dass 
man von ihnen nicht leben kann. Wer ein kleines Unternehmen grün-
det oder führt, wird immer öfter vom Kreditgeiz der Banken in die 
Pleite getrieben. Egal, ob die Geschäftsidee ihn hätte tragen können 
oder nicht.

Der Privatisierungs- und Liberalisierungsirrsinn hat die Grund-
versorgung deutlich verschlechtert und teilweise außer Kraft gesetzt. 
Private-Equity-Haie kaufen Wohnungen und lassen anschließend die 
Häuser verrotten. Die auf Profit getrimmte Bahn wartet Gleise und 
Züge so schlampig, dass bei den geringsten Witterungsunbilden ein 
Verkehrschaos droht. Vier große Energiemonopolisten diktieren ste-



Vorwort 9

tig steigende Preise und verzögern nicht nur nach Kräften die Ener-
giewende, sondern machen sie mit ihren Renditeansprüchen auch zu 
einem fast unerschwinglichen Projekt. In privatisierten Krankenhäu-
sern werden Kranke zum Gegenstand einer Gewinnkalkulation, die 
ihre Behandlung rechtfertigen muss. Der Weg zum nächsten Postamt 
ist lang geworden, seit es kein Amt mehr ist. 

Statt in allen Bundesländern gleiche Bildungschancen zu gewähr-
leisten, hat im deutschen Bildungssystem die Kleinstaaterei überlebt. 
Soziale Unterschiede werden eher zementiert als ausgeglichen. Seit 
Jahren wächst die Zahl derer, die die Schule verlassen, ohne je rich-
tig Lesen und Schreiben gelernt zu haben und bei Goethes Faust eher 
an die geballte Rechte eines Boxers denken. Dass Theater, Bibliotheken 
und Schulen zu den ersten Sparopfern finanziell ruinierter Städte und 
Gemeinden gehören, liegt im Trend. Nicht nur die sogenannte Unter-
schicht, die ganze Gesellschaft ist bildungsfern geworden.

Einst sollte privatwirtschaftliches Eigentum – durch Markt und 
Wettbewerb gelenkt und durch Gesetze gezähmt – Wachstum und 
steigende Produktivität garantieren. Heute droht den Industrieländern 
eine auf Jahrzehnte stagnierende Wirtschaft, deren produktive Subs-
tanz allmählich erodiert. Denn das Geld, das zur Finanzierung von 
Produktneuheiten gebraucht würde, wird im weltweiten Casino ver-
zockt. 

So spielen die großen Banken mit dem Wohlstand von Millionen 
Menschen Russisches Roulette. Und niemand stoppt sie. All die gro-
ßen Versprechungen der Politik zu Beginn der Finanzkrise: vergessen 
und verdrängt! Alle neuen Regeln: weichgespült von der Finanzlobby 
bis zur Wirkungslosigkeit. Stattdessen wird weiter spekuliert, weiter 
gewettet, weiter getanzt auf dem unheimlich grollenden Finanzvulkan, 
von dem jeder weiß, dass er bald wieder ausbrechen und das wirtschaft-
liche Leben unter seiner Lava ersticken wird.

Alle positiven Ideen der Marktwirtschaft sind tot. Wo gibt es denn 
noch wirklich offene Märkte und echten Wettbewerb? Stattdessen 
haben sich mächtige Global Player die Märkte und die Politik unter-
worfen. Sie diktieren ihren Lieferanten die Konditionen und scheren 
sich kaum noch um die Zufriedenheit ihrer Kunden. Anstelle überle-
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gener Qualität wird Größe und Marktmacht angestrebt, statt zu inves-
tieren Unternehmensmonopoly gespielt. Die Rendite steigt, indem 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit kleingespart wird. Mit sicheren 
Arbeitsplätzen verschwinden auch Fachwissen, Professionalität und 
Service. Gelder, die das Unternehmen für Forschung und Entwicklung 
bräuchte, werden im Shareholder-Value-Wahn ausgeschüttet und ver-
braten. Warum auch Gewinne ansparen, wenn man sich Subventionen 
vom Staat holen kann: für Forschung und Investitionen, oder auch für 
Kurzarbeit, wenn das wirtschaftliche Umfeld einmal trüber wird. 

Persönliche Haftung, das Grundprinzip einer funktionierenden 
Wirtschaft, ist weiträumig außer Kraft gesetzt. Den Schaden tragen 
regelmäßig andere als die, die den Nutzen hatten. Entsprechend wenig 
Anlass zur Korrektur gibt es bei den Nutznießern.

Der Kapitalismus ist im Ergebnis all dessen keine Wirtschaftsord-
nung mehr, die Produktivität, Kreativität, Innovation und technologi-
schen Fortschritt befördert. Heute verlangsamt er Innovation, behin-
dert Investitionen und blockiert den ökologisch dringend notwendi-
gen Wandel. Er verschleudert wirtschaftliche Ressourcen und lenkt 
menschliche Kreativität und Erfindungsgabe auf die unsinnigsten und 
überflüssigsten Betätigungen im Finanzbereich, die gleichwohl am 
höchsten bezahlt werden. 

Die Regierenden Europas haben keine Ideen mehr, ebenso wenig wie 
die Ex-Regierenden, deren Opposition hohl und unglaubwürdig wirkt, 
weil sie sich in der Regel mit der Regierung in allen wesentlichen Fra-
gen einig sind. Wie oft in niedergehenden Systemen besteht der letzte 
Ausweg überforderter Politiker in clownesker Realitätsverweigerung. 
So werden in Deutschland die Vernichtung von Millionen regulären 
Arbeitsplätzen und ihre Ersetzung durch immer mehr Billigjobs als 
»Jobwunder« gefeiert. Die europäische Rezession wird kleingeredet 
und wegprognostiziert,  die Eurokrise von Gipfel zu Gipfel aufs Neue 
»überwunden«. Analysen, die auf hoffnungslos geschönten Annahmen 
beruhen, gaukeln uns vor, dass die Politik alles im Griff hat. Dass alles 
irgendwie gut enden wird. Vielleicht. 

»Die Situation erinnert mich an die Endphase der DDR«, hat ein 
FDP-Politiker kürzlich über den Zustand seiner Partei gesagt. Das ließe 
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sich durchaus auf den Kapitalismus insgesamt übertragen, der sich mit 
grotesken Ovationen feiert und dabei immer schamloser selbst belügt. 
Mangels Konkurrenz wird er das allerdings wohl länger durchhalten 
als einst die DDR.

Wo jede Lebensregung sich rechnen muss, bleiben Freiheit und 
Menschenwürde auf der Strecke. Demokratie stirbt, wenn Banken und 
Wirtschaftskonzerne ganze Staaten erpressen und sich die Politik kau-
fen können, die ihnen nützt. Der Kapitalismus ist alt, krank und unpro-
duktiv geworden. Wir sollten unsere Intelligenz und Phantasie nicht 
länger auf die Frage verschwenden, wie wir ihn wieder jung, gesund 
und produktiv machen können. Viel dringender ist eine gesellschaft-
liche Debatte darüber, wie wir eine Zukunft jenseits des Kapitalismus 
gestalten können. 

Das klingt provokativ, ist auch so gemeint. Zugleich aber ist es eine 
Einladung zum Dialog zwischen echten, nämlich auch geistig libera-
len Marktwirtschaftlern auf der einen und ebensolchen Sozialisten und 
Marxisten auf der anderen Seite. Nach Veröffentlichung meines Buches 
zur Finanzkrise (Wahnsinn mit Methode. Finanzcrash und Weltwirt-
schaft, Berlin 2008) habe ich etliche positive Erfahrungen in der Dis-
kussion mit offenen und fairen Marktwirtschaftlern gemacht, mit eini-
gen Wirtschaftsprofessoren und Journalisten. Mit diesem Buch nun 
will ich die Diskussionsbasis verbreitern. 

Ich weiß, für manche Pseudokonservative und Pseudoliberale bin 
ich immer noch der Gottseibeiuns, die finstere Kommunistin, die 
zurück will in die alte DDR. Ich habe auch deshalb zunehmend gespürt: 
Es wird Zeit, einen positiven Gegenentwurf zu schreiben, zumindest 
diesen Entwurf zu beginnen. Es wird Zeit, den typischen FDPlern, die 
von Ökonomie nicht mehr verstehen als die auswendig gelernten Sprü-
che aus ihren eigenen Wahlwerbungsprospekten, entgegenzuhalten, 
wie Marktwirtschaft tatsächlich funktioniert. Und es wird Zeit zu zei-
gen, wie man, wenn man die originären liberalen Ideen zu Ende denkt, 
direkt in den Sozialismus gelangt, einen Sozialismus allerdings, der 
nicht Zentralismus, sondern Leistung und Wettbewerb hochhält. 

»Wir müssen es schaffen, die philosophischen Grundlagen einer 
freien Gesellschaft erneut zu einer spannenden intellektuellen Angele-
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genheit zu machen, und wir müssen ihre Verwirklichung als Aufgabe 
benennen, von der sich die fähigsten und kreativsten Köpfe heraus-
gefordert fühlen. Wenn wir diesen Glauben an die Macht der Ideen 
zurückgewinnen, der die Stärke des Liberalismus in seinen besten 
Zeiten war, dann ist der Kampf nicht verloren.« Diese Aufgabe, die 
der liberale österreichische Ökonom Friedrich von Hayek 1949 seinen 
Anhängern ins Stammbuch schrieb, hat nichts an Aktualität verloren. 

Allerdings kommt ihre Lösung heute nicht mehr dem noch von 
Hayek vertretenen falschen Liberalismus, sondern einem kreativen 
Sozialismus zu.

Sahra Wagenknecht, April 2012


	9783593397313
	9783593397313
	9783593397313(1)
	Leere Seite
	Leere Seite



